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Persénlich bin ich der Meinung, dass es
weiterhin Frauen braucht, die sich Uber-
parteilich voll und ganz auf die Anliegen
der Frauen konzentrieren und mit unge-
schmalerter Kraft nur auf das Ziel, die
vollige Integration der Frauen zu erreichen,
hinsteuern.

Das Ziel, auch an die Schalthebel der
Macht zu gelangen, lasst sich aber nicht
erreichen, wenn andererseits nicht auch
viele Frauen bereit sind, durch die Prasenz
in den Parteien und mithin in politischen
Amtern dafur zu sorgen, dass mittels klei-
nerer, dafur aber dauerhafter Schritte, die
Alltagspraxis auf die Bedurfnisse der
Frauen mehr Ricksicht nimmt.

Jedenfalls wiinsche ich mir von beiden
Sorten noch einige Frauen mehr. Im par-
teipolitisch unabhéngigen Kampf sind we-
nig Lorbeeren zu holen und daher ist der
Mut derjenigen, die sich nur fir lhresglei-
chen einsetzen, nicht hoch genug einzu-
schatzen. Wir missen diesen Frauen im-
mer wieder zeigen, dass es sie braucht
und dass die Politikerinnen gleich welcher
Farbe auf solche Stosstrupps angewiesen
sind.

Mehr Frauen in den Parteien sind aber
auch eine dringende Notwendigkeit. Da
fuhlt man sich manchmal doch noch sehr
allein. Man ist sich zwar der «ungeschma-
lerten» Aufmerksamkeit mannlicher Kolle-
gen sicher, doch oftmals ware man froh
um die Unterstutzung weiterer Frauen,
denn der Abnitzungsprozess bei den
Frauen ist sichtbar grosser als bei den
Mannern.

Wer Parteipolitik und Uberparteiliches En-
gagement nicht mehr unter einen Hut
bringt, wer dauernd zwischen einem Glau-
bens- und Loyalitatskonflikt zu wahlen hat,
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muss sich meines Erachtens fur die eine
oder andere Seite entscheiden. Beides ist
fur uns Frauen wichtig und entscheidend
ist nur, dass man dort, wo man die «Frau»
zu stellen hat, niemals vergisst, wieviel
fur uns Frauen noch getan werden muss
und mit unserer Zusammenarbeit auch
noch in unserem Sinne verbessert werden
kann. Claudia Depuoz

10 Jahre —
Gedanken zu einem Jubilaum

Unsern Leserinnen ist der Schriftsteller
Otto Steiger kein Unbekannter. (Wir ha-
ben ihn in der Staatsbiirgerin 10/11 1980
vorgestellt.) Seine kritischen, ménnlichen
Uberlegungen, die wir aus der Frauenzeit-
schrift «Femina» abdrucken, verdienen
unser — frauliches — Nachdenken.

Wenn man zurilickblickt, kommt es einem
wie ein Menschenalter vor. Und dabei
sind tatsadchlich erst zehn Jahre verstri-
chen, seit wir Manner in unserer bekann-
ten, grosszigigen Art den Frauen das
Stimm- und Wahlrecht eingerdumt haben.
Das heisst — wenn man es genau nimmt
—, wir haben es ihnen nicht eingerdumt,
sie haben es uns abgetrotzt. Und auch
das ist wohl nicht ganz richtig: Viele
Manner waren seit jeher fiir das Frauen-
stimmrecht, viele Frauen waren bis zu-
letzt dagegen. Wenn man sich heute die
Gegenargumente in Erinnerung ruft, die
vor zehn und zwanzig Jahren vorgebracht
wurden (nicht etwa nur von Mannern, son-
dern ebenso vehement von Frauen), dann
wird einem schon fast wieder nostalgisch
zumute: so weit liegt das zuriick. «Die
Frau gehdrt an den Herd», hiess es. Und:
«Die politische Meinungsbildung geschieht



1981 sitzen in den Parlamenten neun
bis zehn Prozent Frauen. In den Halb-
kantonen Appenzell Inner- und Ausser-
rhoden, in samtlichen Innerrhoder und
29 Blindner Gemeinden wartet man in-
dessen immer noch auf das Frauen-
stimmrecht. Bei den 29 Bindner Ge-
meinden handelt es sich meist um
kleine Ortschaften. Aber es finden sich
auch bekanntere darunter wie Bivio,
Fideris, Jenins und Kublis.

Auf eidgendssischer Ebene sitzen heute
24 Frauen in der 246kopfigen Bundes-
versammlung (21 im Nationalrat, 3 im
Standerat). lhren Sitzanteil von nun-
mehr rund 10 Prozent haben sie in den
letzten Jahren standig verbessert. Von
den 24 Parlamentarierinnen gehoren 10
der SP, 8 der FDP, 4 der CVP und je
eine der Liberalen Partei und den Pro-
gressiven Organisationen der Schweiz
an.

In den Kantonsparlamenten zahlt man
heute laut einer Statistik des Schwei-
zerischen Verbandes fir Frauenrechte
256 Frauen auf ein Total von 2871 kan-
tonalen Parlamentariern (ohne die Kan-
tonsparlamente der beiden Appenzell).
Auch hier hat sich der Frauenanteil

Die politische Prasenz der Frauen

standig verbessert: zu Beginn de lau-
fenden Jahres waren es 8,9 Prozent.

Die Genferinnen stellen mit ‘einem Sitz-
anteil von 22 Prozent die meisten Kan-
tonsparlamentarier der Schweiz. Ge-
folgt werden sie von den Baslerinnen
(17,5 Prozent Basel-Land; 17 Prozent
Basel-Stadt). In den Kantonen Waadt
und Aargau (12 Prozent), Tessin (11,1
Prozent), Luzern (10,6 Prozent), Frei-
burg und Zirich (10 Prozent) kommt
ebenfalls mindestens eine Gross- oder
Kantonsratin auf 10 mannliche Kollegen.
Knapp unter der 10-Prozent-Limite be-
finden sich die Kantonsparlamentarier-
innen von St. Gallen (8,9 Prozent) und
Bern (8 Prozent).

Was die Parteien betrifft, so stellen die
Sozialdemokraten das grosste Frauen-
kontingent (84) in den Kantonsparla-
menten. Gefolgt werden sie von den
Christlichdemokraten und den Freisin-
nigen mit je 59 Frauen. Die Progressi-
ven Organisationen sind mit 11 Frauen
in den Kantonsparlamenten vertreten,
die Liberalen mit 10, die Partei der Ar-
beit mit 9 und der Landesring der Un- |
abhangigen mit 8. Nur funf Kantons-
parlamentarierinnen gehoren der
Schweizerischen Volkspartei an.

zu Hause. Da kann die Frau mitreden —
und also auch mitbestimmen —, indem sie
ihre sanften, geflihisbetonten fraulichen
Beweggriinde den harten, mannlichen ent-
gegenhalt.» Haufig hérte man auch, dass
Frauen, die in politischen Versammlungen
vom Rednerpult aus mit kreischender
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Stimme ihre Gegner niederschreien, gar
keine richtigen Frauen mehr seien, denn
sie hatten alle Attribute einer «richtigen»
Frau verloren — die von uns Mannern so
sehr geschatzte Unbeholfenheit und Naivi-
tat, ihre Sanftheit, mit einem Wort: den
Charme. Von einer «richtigen» Frau, einer



mit «Charme», erwarten wir Manner nam-
lich, dass sie im Grunde ihres Herzens
keinen andern Wunsch hat, als sich in un-
sere Achselhdhle zu kuscheln, glaubig zu
uns aufzublicken, uns zuzuhoéren und sich
— wie Gretchen — immer wieder zu sa-
gen: «Was so ein Mann nicht alles, alles
denken kann!»

Und nun sind sie also doch Wirklichkeit
geworden, die Frauen, die nicht mehr aus-
schliesslich kuscheln mogen, die sogar in
den Raten sitzen! Sie reden — wenn wir
sie zu Wort kommen lassen — und bussen
dabei nichts von ihrer «Weiblichkeit» ein.

Oft Uberraschen sie uns sogar. Ich erin-
nere mich, dass wir eines Abends irgendwo
bei Bekannten zu Besuch waren. Der Fern-
seher musste eingeschaltet werden, weil
am Bildschirm eine Diskussion stattfand,
an der ein Bekannter unserer Bekannten
teilnahm. Worum es ging, weiss ich nicht
mehr. Das ist ja bei Fernsehdiskussionen
auch nicht wichtig, da geht es fur die Ver-
anstalter nur darum, dass die Sendezeit
nicht tberschritten wird, und fiir den Teil-
nehmer, dass der Kameramann rechtzeitig
schwenkt, wenn er etwas vorbringt. Man
hatte zu der Diskussion auch eine Frau
neben funf Herren eingeladen.

Sie hat ihre Sache recht gut gemacht: sie
ist nicht rot geworden und hat nicht ge-
stottert. Die Herren horten ihr héflich zu,
und als sie fertig war, beeilte man sich,
ihr zu versichern, dass man sie durchaus
verstehe ... doch doch... anerkennens-
wert ... unbedingt. Als wére sie ein sie-
benjahriges Madchen, das zum erstenmal
sein Verslein aufsagt. Das hat mich ein we-
nig geargert. Aber am meisten erstaunt
hat mich unser Bekannter. Am Schluss der
Diskussion hat er gesagt: «Die Frau hat
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mir nicht schlecht gefallen. Die hat gar
nicht so bloéd geredet.»

Erstaunlich, nicht wahr! Eine Frau, die «gar
nicht so bléd redet». Niemand hat ihm wi-
dersprochen, ich auch nicht. Niemand hat
ihm gesagt, das kann ja mal vorkommen,
es geschehen heutzutage noch absonder-
lichere Dinge.

Wir haben unsere mannliche Uberheblich-
keit noch lange nicht abgelegt. Zwar sind
wir heute alle — mit wenigen Ausnahmen
— fur die Gleichberechtigung der Frau.
Wir fordern: «Gleicher Lohn fir gleiche
Arbeit.» Aber es geht nicht nur um 1 Fran-
ken Stundenlohn, es geht um mehr und
um Grundsatzliches. Wann immer in un-
serem Land Uber Wichtiges entschieden

wird, wenn Gremien zusammentreten,
Kommissionen gebildet werden, Aus-
schisse tagen — immer, sage ich, wo

Wesentliches besprochen wird —, sind die
Frauen untervertreten. Nicht bloss in der
Politik, auch in fast allen andern Berei-
chen, zum Beispiel in Kultur oder Wirt-
schaft. Frauen als Mitglieder von Kommis-
sionen und Ausschussen haben meistens
nur Alibifunktion.

Nur auf zwei Gebieten gewahren wir den
Frauen Gleichberechtigung: in der Erzie-
hung und in der Flrsorge. Hier trauen wir
ihnen ein halbwegs verninftiges Urteil zu.
Aber nicht erst seit der EinfiUhrung des
Frauenstimmrechts. Wir haben diese bei-
den Gebiete schon immer den «liebenden
Miuttern» und den «selbstlosen Schwe-
stern» lberlassen. Also auch da kein Fort-
schritt.

Zehn Jahre! Das ware zwar Grund zu ei-
ner Jubilaumsfeier. Aber wir alle haben
wenig Grund, auf dieses Jubildum beson-
ders stolz zu sein. Otto Steiger



	10 Jahre - Gedanken zu einem Jubiläum

